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PROLOG


„Sind Sie sich sicher, dass Sie diese Erinnerung eintauschen möchten? “


Die Stimme auf dem Display klingt warm, beinahe freundlich, viel zu freundlich für das, was gleich passieren wird.


Franka Richards liegt auf einer Liege, der sterile Geruch beißt ihr in der Nase. Über ihr summen die Lichter wie elektrische Insekten. Nur noch ein Klick auf Ja. Dann wäre es vorbei. Diese eine Erinnerung, ausgelöscht. Für immer.


Ihr Finger schwebt über dem Ja Symbol. Ein leises Zittern.


Franka presst die Lippen zusammen. Sie weiß, dass sie keine Wahl hat. In dieser Welt überlebt nur, wer den Regeln folgt. Und die wichtigste lautet: Vergiss, wer du warst. Erinnere dich, wer du sein willst.


Ein mechanisches Surren erklingt, als die Wächterin den Raum betritt. Ihr Gesicht ist ausdruckslos, die Augen leuchten in einem kühlen Blau.


„Bereit? “ fragt sie.


Franka nickt kaum merklich.


Hinter ihr wartet bereits das kleine diamantförmige Fläschchen, in dem gleich alles, was sie hierhergeführt hat, eingefangen werden soll. Die Wächter nennen es Erinnerungskristall. Für Franka sieht es eher aus wie eine Urne.


Als die Maschine anläuft, zittert der Boden leicht. Ein Stromstoß durchfährt ihren Kopf, helles Licht flutet ihre Gedanken. Für einen Moment sieht sie sich selbst, ein anderes Leben, ein anderes Ich, und dann zerbricht das Bild wie Glas.


Ein schrilles Piepen. Die Assistentin hebt das Fläschchen, das nun in einem kühlen Licht schimmert.


„Extraktion erfolgreich. “, sagt sie tonlos.


Franka atmet flach. In ihrem Kopf ist es still.


Diese Erinnerung wird niemand kaufen.


Negatives Material wird analysiert, archiviert und dann gelöscht.


Franka spürt, wie etwas in ihr gelöscht wurde. Etwas, das vielleicht wichtig war.


Aber es ist zu spät.


Sie hat auf Ja gedrückt und damit allem Weiteren zugestimmt.


Memoari-Netzwerk – Offizielle Mitteilung vom 25. November 2064


„Schlechte Erinnerungen gibt es nicht mehr. Wir erfinden uns neu.“


Willkommen bei Memoari, der Zukunft des menschlichen Bewusstseins.


Vergessen war gestern, heute erschaffen wir Erinnerung. Jeder Gedanke, jedes Gefühl, jeder Schmerz kann ersetzt werden.


Warum leiden, wenn man wählen kann, was man fühlt? Warum trauern, wenn Glück nur einen Klick entfernt ist?


In unserer Bibliothek der Erinnerungen finden Sie unzählige Momente, perfekt kuratiert, geprüft und zertifiziert von den Memoari-Wächtern.


Wählen Sie Ihr persönliches Kapitel: Das Lachen ihres Kindes.


Der erste Urlaub als Familie.


Die Liebe, die nie vergeht.


Negative Erinnerungen?


Veraltet. Unproduktiv.


Wir helfen Ihnen, Platz zu schaffen für ein besseres Ich.


Unsere zertifizierten Verfahren entfernen schmerzhafte Gedanken präzise, sicher und nachhaltig.


Ihre Vergangenheit ist verhandelbar. Ihre Zukunft: formbar.


Memoari: weil Glück kein Zufall ist. Weil Erinnerung eine Entscheidung ist.









EINS


„Samantha! Aufwachen, du kommst noch zu spät!“


Die Stimme meiner Mutter hallt von unten durchs Haus. Sie klingt wie immer: gestresst, perfekt und völlig ungeduldig.


Zu spät kommen, das ist für Franka Richards ungefähr das Schlimmste, was passieren kann.


Heute ist der erste Schultag nach den Ferien. Der erste Tag meines letzten Jahres an der Memoari Élitaire, der Schule, auf die in Memora die Kinder der Reichen und Schönen gehen.


Hier macht man seinen Abschluss in dem Jahr, in dem man sechzehn wird, dem Alter, in dem man endlich alt genug ist, seine Erinnerungen zu verbessern. Mit sechzehn darf man all die schlechten Gedanken, Ängste und Trauer verkaufen und sie gegen etwas Besseres eintauschen in der Bibliothek Memoari.


Danach, so sagen die Wächter, sei man „bereit für die echte Welt“.


Ich werde in drei Monaten sechzehn. Und ehrlich gesagt fürchte ich mich davor.


Alle anderen in meiner Klasse zählen schon die Tage, als stünde ihnen ein zweites Leben bevor. Sie schwärmen davon, wie viel glücklicher, klüger und ausgeglichener sie dann sein werden. Psychische Krankheiten, so sagen sie, gibt es seitdem kaum noch. Depression, Angst, alles angeblich nur noch Relikte aus der Vergangenheit.


Meine Eltern gehören zu den überzeugtesten Anhängern der Memoari-Bibliothek. In Memora sind sie als renommierte Erinnerungsforscher bekannt, dauerpräsent in den Medien, stets perfekt inszeniert. Für sie ist Memoari nicht einfach ein System, es ist die Zukunft des menschlichen Bewusstseins, oder, wie sie sagen, eine Investition in das eigene Glück. Ich habe längst aufgehört zu zählen, wie viele Erinnerungen sie schon „verbessert“ haben. Hunderte, vermutlich. Sie erzählen mir oft von unseren angeblich wundervollen Familienurlauben am Meer, wie wir zusammen gelacht haben, wie glücklich wir waren.


Das Problem ist nur: Ich war nie dabei.


Diese Erinnerungen gehören ihnen – gekauft, geteilt, perfektioniert. Sie erinnern sich beide an dasselbe Glück, dieselben Sonnenuntergänge, dieselben Lieder am Lagerfeuer.


Ich erinnere mich an Lucy, unsere Nanny.


Sie war da, wenn meine Eltern es nicht waren. Sie war mein Alltag, bis sie vor einem Jahr, kurz bevor ich alt genug wurde, „alleine zurechtzukommen“ gegangen ist.


Meine Eltern sagen, es wird wundervoll, wenn ich endlich sechzehn bin. Dann bekomme ich dieselben Familienerinnerungen wie sie.


Dann, so hoffen sie, werde ich endlich dazugehören.


Langsam wälze ich mich aus dem Bett. Mein Gesicht fühlt sich noch geschwollen an, die Augenringe reichen gefühlt bis zum Boden. Der Spiegel begrüßt mich mit einem sanften Aufleuchten und einer freundlichen Stimme, die an einen hellen Gong erinnert.


„Guten Morgen, Samantha.“


Ich seufze. Selbst mein Spiegel klingt besser gelaunt als ich. Ein Fingertipp auf das Display genügt, und die Worte Garderobe auswählen erscheinen.


Vor meinem Spiegelbild projiziert sich eine Reihe digitaler Outfits, perfekt kombiniert aus den Teilen meines Kleiderschranks. Ich wische träge durch die Vorschläge, bis mir eine Kombination aus Hose und Oberteil halbwegs gefällt.


„Okay“, murmele ich und bestätige die Auswahl. Im selben Moment gleitet die Schranktür lautlos auf, und die ausgewählten Kleidungsstücke hängen bereit, als hätten sie nur auf mich gewartet. Wenig später bin ich angezogen, schnappe meine Tasche und laufe die Treppe hinunter.


„Hab einen schönen Tag, Liebling!“, ruft meine Mutter mir noch hinterher.


Draußen, im Vorhof unseres Hauses, wartet Benjamin bereits im schwarzen Mercedes.


Er ist unser Fahrer, seit ich denken kann. Wobei „Fahrer“ eigentlich nicht ganz stimmt, streng genommen fährt er nicht selbst. Er sitzt nur am Steuer und gibt dem Wagen die Zielkoordinaten durch.


Aus rechtlichen Gründen müssen die Autos in Memora noch von Menschen „begleitet“ werden.


Zu viele Unfälle, zu viele Prozesse, zu viel schlechte Presse.


„Guten Morgen, Benji“, sage ich mit einem verschmitzten Grinsen.


Er mag es nicht, wenn ich ihn so nenne, aber er lächelt trotzdem freundlich zurück.


Die Fahrt dauert nur wenige Minuten und führt durch die prächtigsten Viertel der Stadt.


Memora ist im Allgemeinen wohlhabend, doch auch hier gibt es Gegenden, in die man besser nicht geht.


Kurz darauf biegen wir in eine breite Allee ein, deren Ende vom imposanten Gebäude der Memoari Élitaire dominiert wird.


Die Fassade aus Glas und hellem Naturstein glänzt im Morgenlicht, modern und makellos. Vor dem Eingang zieht sich ein kleiner Kreisverkehr entlang, in dem eine Reihe schwarzer Limousinen Kinder und Jugendliche absetzt, die nacheinander in das prachtvolle Gebäude strömen.


Sobald man die Eingangshalle betritt, wird man von einem riesigen Springbrunnen empfangen. Palmen und exotische Pflanzen säumen das Wasserbecken, als wäre man nicht in einem Schulgebäude, sondern in einem botanischen Garten. Als ich mich auf den Weg zum Korridor der Abschlussklassen mache, spüre ich plötzlich einen Ruck, jemand packt mich von hinten und dreht mich herum.


Bevor ich reagieren kann, lande ich direkt in den Armen eines großen, gutaussehenden Jungen mit braunem Haar und strahlend blauen Augen.


„Mensch, Sam! Ich bin so froh, dich wiederzusehen. Der Sommer ohne dich war unerträglich langweilig!“ brüllt er mich geradezu an.


Zayn.


Mein bester Freund seit ich denken kann und wahrscheinlich der einzige Mensch an dieser Schule, der mich ansatzweise versteht.


„Na, bist du bereit, dir von den anderen die Ohren abkauen zu lassen, wer als Nächster sechzehn wird und seine Erinnerungen tauschen darf?“ fragt er mit einem amüsierten Grinsen.


„Solange ich es nicht bin, ist mir das egal“, antworte ich und verdrehe die Augen. „Die drei Monate bis zu meinem Geburtstag dürfen gerne ewig dauern.“ Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich daran denke. Man könnte meinen, das Ganze sei freiwillig, so, wie es früher einmal war, als die


Technologie zum Tausch von Erinnerungen noch neu und faszinierend klang. Heute ist davon nichts mehr übrig.


Zum sechzehnten Geburtstag erhält jeder Bürger zehn kostenlose Behandlungen der Memoari-Bibliothek. Ein Geschenk, wie sie sagen.


Wer diese innerhalb eines Monats nicht in Anspruch nimmt, gerät automatisch ins Visier der Behörden.


Offiziell gibt es Studien, die belegen sollen, dass Menschen, die ihre


Erinnerungen nicht „verbessern“ möchten, eine Gefahr für das soziale Gleichgewicht darstellen.


Wer also nicht in Untersuchungshaft landen will, lässt sich brav behandeln. Alles völlig freiwillig natürlich.


Es kursieren Geschichten über diejenigen, die sich weigerten.


Niemand weiß genau, ob sie wahr sind, aber man sagt, sie seien in der Untersuchungshaft so lange „überzeugt“ worden, bis sie zugestimmt haben.


Die erste Unterrichtsstunde des Tages ist Erinnerungslehre, ein Pflichtfach für alle Schüler.


Fragt man die meisten, würden sie es ohne Zögern ihr Lieblingsfach nennen.


Kein Wunder, schließlich braucht man darin ausgezeichnete Noten, wenn man später Wächter oder Erinnerungsforscher werden will. Beides sind die angesehensten Berufe in ganz Memora.


Heute leitet Dr. Molton den Unterricht.


In diesem Jahr, so heißt es, lernen wir mehr über den Prozess der Extraktion von Erinnerungen und das Einsetzen neuer, soweit diese Themen nicht als klassifiziert gelten. Alles, was darüber hinausgeht, bleibt den Memoari- Wächtern vorbehalten. Ich habe dieser Stunde entgegengefiebert.


Vielleicht erfahre ich endlich, worauf ich mich da in knapp drei Monaten einlasse und welche Folgen es wirklich hat.


„Herzlich willkommen zur ersten Stunde Erinnerungslehre in diesem Jahr, liebe Abschlussklasse!“


Dr. Moltons Stimme hallt durch den Saal.


Er ist neu an der Schule, ich sehe ihn heute zum ersten Mal.


Meine Mutter schwärmt von ihm. Angeblich war er ein äußerst erfolgreicher Erinnerungsforscher.


Sie meint, ich könne mich glücklich schätzen, von jemandem mit so viel Wissen und Erfahrung unterrichtet zu werden.


Insgeheim hofft sie wohl immer noch, dass ich eines Tages selbst Erinnerungsforscherin werde, auch wenn ich ihr schon unzählige Male gesagt habe, dass ich Journalistin werden will und mit Erinnerungen so wenig wie möglich zu tun haben möchte.


Doch vielleicht, so hofft sie, könne Dr. Molton mich noch umstimmen.


Ich muss zugeben, er hat eine ungewöhnliche Ausstrahlung.


Sobald er spricht, wird es im Raum still, als würde jeder den Atem anhalten. Er ist wohl Mitte vierzig, athletisch gebaut, gepflegt, mit vollem dunklem Haar.


Das Einzige, was mir sofort auffällt, sind zwei schmale, seltsam geformte Narben an seinen Schläfen.


„Bevor wir beginnen“, sagt er ruhig, „würde mich interessieren, wer von Ihnen plant, eine Karriere in der Erinnerungsindustrie einzuschlagen?“


Um mich herum schnellen die Hände nach oben, ohne zu zögern.


Am Ende bleibt keine einzige unten, außer Zayns und meiner. „Sehr schön.


Genau so hatte ich mir das vorgestellt“, sagt Dr. Molton zufrieden und lässt seinen Blick über die Klasse schweifen.


Dann bleibt er an Zayn und mir hängen.


Langsam kommt er auf uns zu und bleibt direkt vor unserer Reihe stehen. „Und Sie beiden?“ Seine Stimme klingt ruhig, aber neugierig. „Was haben Sie vor? Sie wissen doch sicher, wie viel Ansehen die Erinnerungsindustrie genießt und wie gut sie bezahlt. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Sie etwas Besseres finden.“


Ein leises Kichern geht durch die Klasse.


Zayn antwortet zuerst. „Ich möchte Ingenieur werden, mich auf Robotik spezialisieren.“


Eine sichere und allgemein akzeptierte Antwort. Dr. Molton nickt zustimmend.


Dann schaut er mich an.


Ich weiche seinem Blick aus und murmele: „Ich möchte Journalistin


werden.“


Einen Moment lang sagt er nichts, dann verzieht er die Lippen zu einem dünnen Lächeln.


„Das wird Sie zu nichts führen“, meint er schließlich. „Journalisten sind unterbezahlt und längst ersetzbar. KI-Reporter erledigen ihre Arbeit präziser und schneller. Es gibt kaum noch menschliche Reporter und die wenigen, die übrig sind, werden sich wohl auch nicht mehr lange halten.“


Ich spüre, wie mir das Blut in den Kopf steigt. „Menschliche Reporter sind die Einzigen, die noch ehrlich schreiben“, zische ich. „KI-Journalisten berichten, was sie sollen. Menschen schreiben, was sie fühlen. Manche Leute schätzen das.“


Einen Moment herrscht Stille.


Dann lächelt Dr. Molton wieder. Dieses kontrollierte, kühle Lächeln, das keinen Zweifel daran lässt, wer hier das Sagen hat.


Er mustert mich mit einem durchdringenden Blick. „Wie heißen Sie?“ „Samantha Richards“, antworte ich leise.


„Kommen Sie bitte nach der Stunde in mein Büro, Frau Richards. Ich würde mich gern noch ein wenig mit Ihnen unterhalten.“


Mit diesen Worten wendet er sich ab, geht nach vorn und beginnt mit dem Unterricht.


Ich bekomme kaum etwas von dem mit, was er sagt.


Seine Stimme klingt wie ein fernes Rauschen, während mir tausend


Gedanken durch den Kopf schießen.


Worüber will er mit mir reden?


Habe ich mich jetzt schon zur Zielscheibe gemacht?


Und was wird meine Mutter sagen, wenn sie davon erfährt?









ZWEI


Ich stehe vor Dr. Moltons Büro, kurz davor, mich über das Bedienpanel bemerkbar zu machen.


Doch der Face-ID-Scanner, der alle Schüler der Memoari Élitaire erfasst, hat mich längst erkannt.


Offenbar wurde bereits automatisch ein Termin für mich angelegt, denn die Tür gleitet ohne Vorwarnung zur Seite.


Eine warme, menschlich klingende Stimme ertönt aus dem Lautsprecher. „Treten Sie ein, Frau Richards. Dr. Molton wird gleich bei Ihnen sein.“ Vorsichtig betrete ich den Raum.


Das Büro ist geräumig und von einer hohen Glasfassade durchzogen, die den Blick auf den stilvoll bepflanzten Innenhof freigibt. Zwischen glänzenden Blättern und steinernen Wegen schimmert das Wasser eines flachen Beckens. Alles wirkt harmonisch, fast meditativ, und dennoch unübersehbar luxuriös.


Drinnen herrscht eine eigenartige Mischung aus Vergangenheit und Zukunft.


Dunkle Holzmöbel, Bücherregale bis unter die Decke, gedämpftes Licht, der Raum erinnert eher an die Bibliothek eines alten Herrenhauses als an das Büro eines Wissenschaftlers. Die dunkelgrünen Akzente und Messingbeschläge verleihen ihm den Charme eines edlen Irish Pubs.


An der Wand hinter dem Schreibtisch hängen digitale Gemälde, die täuschend echt aussehen. Daneben reihen sich Zertifikate, Auszeichnungen und Preise, stille Zeugen von Dr. Moltons glänzender Karriere in der Erinnerungsforschung, alle in schimmernder digitaler Form.


Ich höre, wie die Tür fast lautlos zur Seite gleitet und Schritte hinter mir den Raum durchqueren.


„Hallo, Samantha. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich dich beim Vornamen nenne?“


Dr. Moltons Stimme klingt freundlich. Er geht an mir vorbei, setzt sich in seinen eleganten Bürostuhl aus dunklem Holz und deutet auf den Platz gegenüber.


„Nimm doch bitte Platz.“


Ich nicke und setze mich ihm gegenüber.


„Du fragst dich sicher, warum ich dich hergebeten habe, nicht wahr?“


Er sieht mich an, sein Blick prüfend, fast neugierig. Ich nicke erneut, ohne zu antworten.


„Nun“, sagt er und lehnt sich leicht zurück, „deine Mutter hat mir bereits erzählt, dass du bei deinen Karrierevorstellungen noch nicht ganz auf dem richtigen Weg bist. Und nach dem heutigen Unterricht verstehe ich, was sie meint.“


Ich spüre, wie sich mein Kiefer anspannt.


„Deshalb möchte ich dir einen Vorschlag machen“, fährt er fort. „Eine einzigartige Gelegenheit, die bisher noch kein Schüler bekommen hat. Aber bei dir machen wir eine Ausnahme, wegen des Ansehens deiner Eltern in der Erinnerungsforschung.“


Er lächelt erwartungsvoll.


„Und was genau soll das für eine Möglichkeit sein?“, frage ich vorsichtig. „Ich habe es geschafft, dir für dieses Jahr einen Praktikumsplatz in der Bibliothek Memoari zu sichern“, sagt er, sichtlich zufrieden mit sich selbst. „Dort wirst du Einblicke in die Arbeit der Wächter und der Erinnerungsforscher erhalten. Zwei Tage pro Woche bist du vom Unterricht befreit. Wir sind überzeugt, dass du dadurch die Bedeutung der Erinnerungsforschung erkennen wirst und eines Tages den Fußstapfen deiner Eltern folgst.“


Meine Gedanken beginnen zu rasen. Natürlich steckt meine Mutter dahinter. Das wäre ganz nach ihrem Geschmack.


Sie würde es lieben, mich endlich „auf den richtigen Weg“ zu bringen.


Ich will doch überhaupt nichts mit Erinnerungen zu tun haben.


Und trotzdem ...


Ein Teil von mir ist neugierig. Der Gedanke, Einblicke in die Memoari


Bibliothek zu bekommen, ist verlockend. Nur Wächter und Forscher dürfen diese Räume betreten. Vielleicht könnte ich so endlich verstehen, was mich erwartet, und was sie uns verschweigen.


Aber der andere Teil in mir rebelliert.


Ich will das nicht. Ich will nichts unterstützen, das meine Eltern mir entfremdet hat, und bald auch alle anderen, die ich kenne.


„Habe ich eine Wahl?“, frage ich leise.


Dr. Moltons Miene verfinstert sich.


„Es ist erschreckend, dass du mich so etwas überhaupt fragst“, sagt er kühl.


„Deine Mitschüler würden töten für so eine Möglichkeit, und du willst es dir überlegen?“


Sein Blick wird hart, fast beleidigt.


„Die Antwort ist nein“, sagt er schließlich. „Du hast keine Wahl. Es ist alles bereits geregelt. Du beginnst nächste Woche.“


Einen Moment lang überlege ich, mich zu wehren, doch dann lasse ich es bleiben. Ich will mir am ersten Tag weder mit Dr. Molton noch mit meiner Mutter Ärger einhandeln.


Also frage ich stattdessen: „War das alles? Kann ich jetzt gehen?“ Er nickt knapp. „Ja. Ich erwarte dich am Montag um Punkt acht Uhr vor der Memoari-Bibliothek. Sei pünktlich.“


Ich stehe auf und gehe zur Tür. Schon fast draußen, höre ich ihn hinter mir sagen:


„Ach, und richte Franka liebe Grüße aus.”


Ich halte kurz inne.


Erst als ich draußen im Korridor stehe, wird mir bewusst, dass er meine


Mutter beim Vornamen genannt hat. Dass die beiden sich so gut kannten, war mir neu. Und plötzlich frage ich mich, was meine Mutter mir noch alles nicht erzählt hat.


Zayn wartet schon ungeduldig auf mich, kaum dass ich den Korridor verlasse.


„Na, erzähl! Was wollte Molton von dir?“ fragt er neugierig.


Ich bin noch mit den Gedanken bei meiner Mutter, als ich geistesabwesend antworte:


„Ach, ich soll ein Praktikum in der Bibliothek Memoari machen. Zwei Tage pro Woche.“


Zayn bleibt stehen, packt mich am Arm, die Kinnlade fällt ihm förmlich herunter.


„Was? Das gibt’s doch nicht! In die Memoari-Bibliothek lassen sie sonst nur Wächter und Erinnerungsforscher. Praktikanten nehmen die nie!“


„Ich weiß“, murmle ich.


Seine Augen beginnen zu leuchten. „Sam, das ist riesig! Das ist deine Chance, an echtes Insiderwissen zu kommen. Du musst mir alles erzählen, jedes Detail!“


Ich lächle schwach. Zayn denkt sofort weiter als ich. Er war, genau wie ich, nie überzeugt davon, dass das Eintauschen und Verkaufen von Erinnerungen der richtige Weg ist. Am liebsten würde er sich weigern, genauso wie ich.


Plötzlich frage ich mich, ob er vielleicht recht hat.


Vielleicht ist das wirklich eine Gelegenheit, herauszufinden, was in der Bibliothek tatsächlich passiert.


„Stell dir vor“, sagt er leise, „du könntest einen Artikel schreiben, der aufdeckt, wie das alles wirklich funktioniert. Natürlich anonym. Damit würdest du Menschen zum Nachdenken bringen. Warum wir gezwungen werden, unsere Erinnerungen zu verbessern.“


Er sieht mich eindringlich an.


Und zum ersten Mal gefällt mir der Gedanke.


„Weißt du was“, sage ich entschlossen, „ich werde die Geheimnisse der


Bibliothek lüften. Das kann sonst niemand. Vielleicht finde ich sogar einen Weg, wie ich meine Erinnerungen nicht eintauschen muss. Und du auch nicht.“ Den restlichen Tag über kreisen meine Gedanken ununterbrochen um das Praktikum. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren.


Doch als ich Benjamins schwarzen Mercedes vor dem Schulgebäude sehe, flammt Wut in mir auf.


Auf meine Mutter.


Weil sie mir offenbar nicht alles über Dr. Molton erzählt hat. Und weil sie offensichtlich hinter dieser ganzen Idee steckt.


Die Rückfahrt fühlt sich heute endlos an. Ich starre aus dem Fenster, während die Stadt an mir vorbeizieht, und spüre, wie sich in mir etwas anspannt, eine Mischung aus Enttäuschung und Zorn.


„Ist meine Mutter zu Hause?“, frage ich, sobald Benjamin anhält.


„Ja, ich habe sie vor Ihnen abgeholt, Samantha“, antwortet er höflich.


Ich nicke nur.


In meinem Kopf beginne ich, einen Plan zu schmieden, wie ich sie am


besten konfrontieren kann.


Die Haustür öffnet sich automatisch, als ich auf sie zugehe, wie immer bei uns. Auch wir haben Face-ID-Türen.


Meine Mutter kommt mir überglücklich entgegen.


„Ich habe gerade einen Anruf von Dr. Molton bekommen!“, ruft sie euphorisch. „Es ist ja unglaublich, dass er dir ein Praktikum in der Bibliothek Memoari sichern konnte!“


Sie klingt begeistert, fast schon zu begeistert. Und sie tut so, als hätte sie damit rein gar nichts zu tun.


Normalerweise kann sie es kaum erwarten, mit ihren Erfolgen zu prahlen. Doch heute? Heute spielt sie die Ahnunglose.


Irgendetwas stimmt hier nicht. „Ach ja“, sage ich gleichgültig.


„Du wirst es lieben, Sam! Du wirst so viel lernen.“ Ihre Stimme klingt fast singend.


„Ich soll dir übrigens liebe Grüße von Dr. Molton ausrichten“, erwidere ich ruhig und beobachte sie genau.


Für einen Moment verändert sich ihr Gesicht.


Ein kurzes Zucken um die Augen, ein kaum merklicher Wimpernschlag,


dann ist ihr Lächeln wieder perfekt an seinem Platz.


„Wie nett von ihm“, sagt sie beiläufig.


„Kennst du ihn eigentlich persönlich?“, frage ich, bemüht, beiläufig zu klingen.


„Eine flüchtige Bekanntschaft“, antwortet sie nach einer kurzen Pause. „Wir sind uns im Labor ein paar Mal über den Weg gelaufen. Kennen wäre zu viel gesagt.“


Ich nicke, sage nichts.


Aber innerlich passt etwas nicht zusammen.


Meine Mutter ist mit fast jedem im Labor per Sie, selbst mit Menschen, mit denen sie seit Jahren zusammenarbeitet.


Warum also nennt Dr. Molton sie beim Vornamen?
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